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Vorwort




  Bei diesem Buch handelt es sich um die Geschichte eines Ehepaares, welches in Australien ein Kreuzfahrtschiff besteigt, um eine vierzehn-tägige Reise durch die Inseln des südlichen Archipels zu unternehmen. Ziele wie Tonga, Fidschi und Tahiti stehen auf dem Reiseprogramm.




  Doch schon nach kurzer Zeit entwickelt sich die paradiesische Urlaubsreise zu einer ungeahnten Katastrophe. Innerhalb kürzester Zeit sterben sowohl die Passagiere als auch die Mitarbeiter des Kreuzfahrtschiffes an einer mysteriösen, unheilbaren Seuche, die sich rasend schnell auf dem Schiff ausbreitet. Nachdem die Todesfälle in den zukünftigen Reisezielen bekannt werden, wird dem Schiff, aufgrund der unheilbaren Krankheit, die Einreise in die Häfen verweigert, um eine weltweite Seuche, mit unbekanntem Ausmaß zu verhindern.




  Die immer weniger werdenden Überlebenden kreisen nun auf dem todgeweihten Schiff in der Mitte des Pazifiks einer ungewissen Zukunft entgegen. Selbst zwei Seuchenexperten, die sich freiwillig auf dem Schiff absetzen lassen, erliegen nach kurzer Zeit der tödlichen Krankheit. Die Weltgesundheitsorganisation und die Organisation der United Nations beschließen, das Schiff in der Mitte des Ozeans zu versenken, um die Weltbevölkerung vor einer Katastrophe, ungeahnten Ausmaßes, zu bewahren. Man gibt den noch Lebenden vierzehn Tage Zeit, bevor der Ozeanriese durch Militärflugzeuge versenkt wird, da man davon ausgeht, dass bis dahin niemand mehr am Leben sein wird.




  Doch, was wird aus den Passagieren, welche noch am Leben sind?




  Gibt es zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch Überlebende?




  Sind alle inzwischen durch die totbringende Seuche ums Leben gekommen?




  Wenn einige von ihnen jedoch noch leben, wie schlagen diese sich, auf einem riesigen, schwimmenden Stück Stahl, mitten im Pazifik, ohne Steuerung, ohne Kenntnisse der Navigation und der Handhabung eines solchen Schiffes überhaupt durch?




  Was geschieht mit denen, die noch nicht gestorben sind, nachdem das Kreuzfahrtschiff, in der Mitte des Pazifiks, versenkt wurde?




  Können sie sich retten?




  Nun will ich Sie nicht weiter mit meinem Vorwort auf die Folter spannen, sondern hoffe, dass ich mit meinem Buch Ihre Erwartungen erfüllen werde, Sie zu unterhalten.




  



  Miami, Florida, Oktober 2014




  Jack Young




  Kapitel 1


  Wie alles begann




  „Sollen wir eine Kabine mit Balkon oder nur eine Kabine mit Fenster nehmen?“, fragte Jim seine Frau Pat.




  „Natürlich Balkon“, antwortete diese, „wenn wir uns schon mal so eine exklusive Reise leisten, dann sollten wir daran auch nicht sparen. Was kostet das Ganze denn mehr?“




  „Vierhundert Dollar“, sagte Jim zu seiner Frau.




  „Pro Person?“




  „Nein, zusammen.“




  „Das muss es uns schon wert sein“, antwortete sie.




  Jim Sanders war seit 32 Jahren mit seiner Frau Pat verheiratet. Eigentlich hieß er nicht Jim, sondern James, doch seine Frau rief ihn nur kurz Jim. Er revanchierte sich damit, dass er seine Frau nicht mit ihrem richtigen Namen Patrizia ansprach, was sie viel lieber gehabt hätte, sondern ihren Namen einfach zu Pat abgekürzte. Sie mochte diese Abkürzung aber gar nicht, weil er es immer so aussprach, dass es wie 'Pferd' klang. Manchmal machte er sich sogar lustig darüber, und wenn er sie ein wenig ärgern wollte, sprach er es erst recht so aus.




  Jim Sanders war 57 Jahre alt und vor zwei Jahren, mit seiner Frau Pat in den Ort Greenville, nach South Carolina, gezogen. Ursprünglich stammten die beiden aus der Stadt New York, wo sie ihre Kindheit und ihr bisheriges, berufliches Leben verbracht hatten.




  Bereits mit zwanzig Jahren hatte Jim einen kleinen Computerladen gegründet, zu einer Zeit, als Computer noch in den Kinderschuhen steckten und jeder, der damit zu tun hatte, wenigstens wissen musste, wie man so ein Gerät zusammenbaute. Schon nach wenigen Jahren hatte er, aus dem kleinen Lädchen eine beachtliche Ladenkette gemacht, zu der bereits vier Filialen gehörten.




  Als er Pat kennen lernte, war er 24 Jahre alt gewesen und Pat, die drei Jahre jünger war als er, hatte gerade eine Stelle als Buchhalterin, bei der Zeitung New York Times angetreten. Beide lernten sich in einem Laden von Jim kennen, als dieser versuchte der jungen Frau, die sich für einen Computer interessierte, die Vorteile des neu herausgekommenen Betriebssystems 'Windows' zu erklären. Sehr schnell schweiften ihre Gespräche vom eigentlichen Thema ab und nach einer dreiviertel Stunde saßen sie zusammen, bei einer Tasse Kaffee und unterhielten sich angeregt über alle möglichen Dinge, nur nicht mehr über Computer. Noch am gleichen Tag trafen sie sich am Abend wieder, um gemeinsam etwas essen zu gehen und ihre Gespräche vom Nachmittag fortzusetzen. In den darauf folgenden Wochen erkannten beide sehr schnell, dass jeder, mit dem anderen, wohl den passenden Partner gefunden hatte.




  Jim versuchte natürlich, seine neue Freundin, als Mitarbeiterin für seine kleine Ladenkette zu gewinnen. Doch Patrizia Jones, wie sie damals hieß, schlug das Angebot aus, denn sie wollte ihre Unabhängigkeit nicht verlieren. Knapp ein Jahr später heirateten beide und bezogen ein Dreizimmerapartment im New Yorker Stadtteil Greenwich Village auf der Insel Manhattan. Es dauert auch nicht sehr lange, nachdem sie verheiratet waren, bis ihr erstes Kind unterwegs war. Zehn Monate nach der Hochzeit brachte Patrizia Sanders ihre erste Tochter zur Welt. Im Abstand von ziemlich genau zwei Jahren folgten dann ein Sohn und nochmals eine Tochter.




  Jim beschäftigte sich, in dieser Zeit, vor allen Dingen mit dem Ausbau seiner Computerfilialen. Der Markt für diese Geräte wuchs von Tag zu Tag und Jim war vierzehn bis sechszehn Stunden am Tag damit beschäftigt, sein Unternehmen aufzubauen, während Pat eine Auszeit von ihrer Arbeitsstelle genommen hatte, damit sie sich besser um die heranwachsenden Kinder kümmern konnte. So blieb es dann auch bei dieser Rollenverteilung für die nächsten Jahre.




  Als die Kinder dann alle im schulfähigen Alter waren, nahm Pat ihre alte Stellung bei der New York Times wieder auf. Zunächst nur halbtags, aber später, als die Kinder bereits im Teenageralter waren, arbeitete sie wieder den ganzen Tag. Jim hatte, in der Zwischenzeit, seine Ladenkette auf vierzehn kleinere Geschäfte ausgebaut, doch immer mehr machten ihm die Großkonzerne zu schaffen, die riesige Computer-und Elektronikgeschäfte aus dem Boden stampften und das Land mit Hunderten von diesen Läden überzogen.




  Einige Jahre später, kurz nachdem Pat ihren 50. Geburtstag gefeiert hatte, hatten auch alle ihre Kinder das Elternhaus verlassen. Sie waren inzwischen selbst verheiratet und hatten eigene Familien gegründet. Jim und Pat waren jetzt sogar schon Großeltern geworden. Nicht nur einmal, sondern jetzt war bereits ihr dritter Enkel unterwegs. Die Geschäfte mit Jims kleinen Computerläden liefen nicht mehr so wie früher. Er kämpfte mit allen Mitteln gegen die übermächtige Konkurrenz der großen Konzerne, die ihm das Leben schwer machten. Es fiel ihm, in der Zwischenzeit, auch schwer mit der neuen Technik Schritt halten zu können. Jim, der zu diesem Zeitpunkt 54 Jahre alt war, hatte den Anschluss an die neue Technik der Smartphones und Tablettcomputer verpasst. Er war noch einer der alten Schule gewesen, der sich hauptsächlich mit Bürocomputern, Desktops, Laptops und Notebooks beschäftigte. Die neuen Tablettcomputer und Smartphones, die gerade auf den Markt gekommen waren, mit denen konnte er nicht so recht etwas anfangen. Er war eben noch einer, der eine Maus oder Tastatur brauchte, um einen Computer zu bedienen. Dass man nun einfach mit dem Finger über eine Glasfläche strich, um dem Gerät seine Befehle zu geben, daran konnte er sich nicht gewöhnen.




  Mit seiner Frau Pat hatte er schon viele Abende zusammen gesessen und sich beraten, wie ihre Zukunft weiter aussehen sollte. Ihm war klar, dass er dieses Geschäft nicht mehr, bis zum Erreichen seines Rentenalters erfolgreich betreiben konnte. Zu schnell wechselte die Technik. An vielen Abenden diskutierten beide, wie ihre weitere Zukunft aussehen sollte. Jim trug sich schon seit Längerem mit dem Gedanken, seine Ladenkette zu verkaufen und sich, außerhalb von New York, vorzeitig zur Ruhe zu setzen oder einfach etwas ganz anderes zu tun. Auch Pat war von dieser Vorstellung nicht abgeneigt gewesen. Sie hatte schon immer davon geträumt einmal in einem alten, historischen Haus zu wohnen, anstatt in einem Apartment mitten in einer Großstadt.




  Fast ein Jahr dauerte es, bis sich beide zu einem endgültigen Entschluss durchgerungen hatten. Jim hatte für seine Ladenkette einen Käufer gefunden, der ihm dafür so viel geboten hatte, dass er davon, bis zum Erreichen seines Rentenalters relativ gut leben konnte. Nun stellte sich die Frage, wohin sie, nachdem sie solange in New York gelebt hatten, ziehen sollten. Mit dem Geld, was sie nun zur Verfügung hatten, war es ihnen nicht möglich, weiterhin in der Großstadt oder deren näheren Vororten zu leben, ohne drastische Kürzungen von ihrem jetzigen Lebensstandard hinzunehmen. Deshalb entschlossen sich beide, weit weg von ihrem jetzigen Zuhause, in den Bundesstaat South Carolina zu ziehen. Dieser lag etwa eine Tagesreise mit dem Auto entfernt, südlich an der Atlantikküste. Im Internet hatten sie dort ein Haus gefunden, welches um die Jahrhundertwende, im viktorianischen Stil gebaut worden war. Das Geld, welches sie durch den Verkauf ihres New Yorker Dreizimmerapartments erzielten, reichte völlig aus, um dieses alte, zehn Zimmer große, viktorianische Haus zu kaufen und zu renovieren. Sie wollten zukünftig ihre freie Zeit damit verbringen, Bücher zu lesen, sich ein Boot zuzulegen und auf Reisen zu gehen.




  Es gelang ihnen jedoch nicht wirklich, von hundert auf null zurückzuschalten. Kaum waren sie in ihren neuen Wohnort Greenville umgezogen und hatten die ersten größeren Renovierungen im Haus hinter sich, als sie begannen, über aufkommende Langeweile zu klagen.




  Pat wollte unbedingt wieder arbeiten gehen, zwar nicht den ganzen Tag, aber zumindest halbtags. Sehr schnell fand sie auch eine Stelle in einer Arztpraxis, wo sie von 9:00 Uhr morgens bis um 13:00 Uhr beschäftigt war. Jim, der früher vierzehn bis sechszehn Stunden am Tag gearbeitet hatte, saß nun am Morgen allein zuhause und wusste plötzlich nichts mehr mit sich anzufangen. Da er schon immer großes Interesse an Geschichte gezeigt hatte und die Stadt ein interessantes, historisches Museum besaß, schlug er der Leiterin des Museums vor, dort für Interessierte, Führungen durchzuführen und sich ein wenig darum zu kümmern, dass die Ausstellungsstücke des Museums endlich in einer vernünftigen Datenbank katalogisiert wurden. Somit war auch er, zumindest am Vormittag, mit anderen Dingen beschäftigt und saß nicht mehr alleine zuhause herum.




  Zusätzlich zu ihrem Haus hatten sie sich schon, nach kurzer Zeit, ein kleines Boot zugelegt, um an den Wochenenden auf den vielen Seen, die es in der näheren Umgebung gab, ihre Freizeit zu verbringen. In dieser Zeit entdeckte Jim dann auch seine Leidenschaft für das Angeln und so verbrachten die beiden fast jedes zweite Wochenende auf einem der Seen. Pat war zwar etwas traurig gewesen, dass die Entfernung zu ihren Kindern und Enkelkindern jetzt so groß gewesen war und sie diese nur noch alle zwei bis 3 Monate sah, aber sie lenkte sich damit ab, dass sie nun ihr Haus ganz nach ihren Designvorstellungen gestalten konnte. Schon als Jugendliche hätte sie gern die Laufbahn einer Designerin eingeschlagen, doch ihre Eltern hatten sie in den Beruf der Buchhalterin gedrängt, da sie glaubten es wäre besser, wenn sie etwas 'Vernünftiges' lernen würde. Schon häufig hatte sie in ihrem Leben diese Entscheidung bereut, doch nun hatte sie endlich die Gelegenheit ihre Träume in die Wirklichkeit umzusetzen.




  Außer den regelmäßigen Besuchen bei ihren Kindern und Enkeln, im zwei-bis dreimonatlichem Rhythmus, machten sie, in der Regel, zweimal Urlaub im Jahr. Besonderen Spaß fanden sie daran, auf Kreuzfahrten unterwegs zu sein. In nur wenigen Tagen hatten sie so die Gelegenheit, mehrere Länder zu besuchen, ohne auch nur die Bequemlichkeit eines FünfSterne-Hotelszimmers und eines schwimmenden Restaurants verlassen zu müssen. In den letzten Jahren waren sie bereits, mit dem Schiff, in den verschiedensten Gegenden auf dem Globus unterwegs gewesen. Sie hatten schon mehrere Kreuzfahrten in die Karibik unternommen, wo sie jetzt schon fast jede größere Insel besucht hatten. Im letzten September waren sie dann, mit einem Kreuzfahrtschiff, auf einer Alaska Tour unterwegs gewesen und ein halbes Jahr zuvor hatten sie zudem noch eine vierzehn-tägige Mittelmeerkreuzfahrt unternommen. Die beiden waren begeistert von dieser Art und Weise, die Welt zu entdecken. Zum einen war es relativ preiswert, wenn man bedachte, dass man kein Hotel oder die Verpflegung zusätzlich buchen musste, zum Anderen wurde man, während man sich auf dem Schiff vergnügte, entweder im Kasino, im Theater oder sich einfach auf Deck ausruhte, von einem Land ins andere gebracht. Dort wurden dann die unterschiedlichsten Touren und Freizeitaktivitäten angeboten, sodass es, in der Regel, kein Problem war, etwas Passendes für sich zu finden.




  Jetzt im Februar, wo es auch in South Carolina empfindlich kalt werden konnte, hatte sie mal wieder das Reisefieber gepackt. Diesmal sollte es was ganz Besonderes werden. Nicht die üblichen Vier-oder Sechstagekreuzfahrten in die Karibik und auch nicht eine Vierzehntagekreuzfahrt nach Europa, sondern diesmal sollte es in die Südsee gehen. Alles in allem hatten sie vier Wochen für ihre gesamte Reise eingeplant. Drei Tage hatten sie alleine für die Anreise veranschlagt, denn das Schiff, welches sie gewählt hatten, lief aus dem Hafen von 'Sydney', in Australien, aus. Von dort aus wollten sie eine zehntägige Kreuzfahrt unternehmen, die sie zu den Südseeparadiesen von 'Tonga', 'Fidschi', 'Tahiti' und anderen polynesischen Inseln bringen sollte. Nach der Rückkehr, von der Seereise, wollten sie noch eine Woche Urlaub in Australien dranhängen, bevor sie sich auf die lange Rückreise in die Vereinigten Staaten machen wollten.




  Im Internet hatten sie sich bereits die genaue Route herausgesucht und sich für das Kreuzfahrtschiff 'Liberty' entschieden, welches die meisten der Ziele anlief, die sie geplant hatten zu besuchen. Jetzt ging es nur noch darum, welche Art der Kabine sie wählen sollen. Natürlich stand für jeden Geldbeutel etwas zur Auswahl. Eine Innenkabine kam für sie jedoch nicht infrage, denn ohne Fenster wollten sie keine zehntägige Kreuzfahrt unternehmen, zumal man davon ausgehen konnte, dass man jede Menge malerischer Inselparadiese, beim Vorbeifahren, zu Gesicht bekommen würde. Eine größere Suite kam natürlich auch nicht infrage. Die Kosten dafür überstiegen bei Weitem das Budget, welches beide für eine solche Reise zur Verfügung hatten. Also blieb nur die Wahl zwischen einer Kabine mit einem runden Bullaugenfenster oder einer Kabine mit einem kleinen Balkon. Aufgrund des tropischen Zieles, welches sie gewählt hatten, entschieden sie sich letztendlich für die Kabine mit dem Balkon, denn dort hatten Sie die Gelegenheit, auch mal in Ruhe, vom restlichen Trubel auf dem Schiff, ausspannen zu können. Zumindest hatten sie dort einen kleinen Tisch und zwei Stühle, wo sie nun sitzen und ihren Kaffee genießen konnten, während die tropische Inselwelt an ihnen vorbeiziehen würde.




  Bereits bei Abschluss der Buchung, im Internet, erhielten sie ihre Kabinennummer. Diese lautete 8004, das bedeutete ihre Kabine lag im achten Stock des Schiffes, also ziemlich weit oben. Danach mussten sie nur noch ihre Reiseunterlagen ausdrucken und fertig war die Urlaubsreise mit dem Kreuzfahrtschiff. In ähnlicher Form buchten sie anschließend auch ihren einwöchigen Aufenthalt in Australien. Sie wollten in dieser Zeit die Städte Sydney und Melbourne, sowie das große Barrier Reef besuchen. Alles wurde bis ins Kleinste vorher geplant, so etwa die Hotelzimmer gebucht, der Mietwagen reserviert und bereits die Schnorcheltour zum Barrier Reef bestellt. Als Letztes folgte dann die Buchung der Flüge. Dies war gar nicht so einfach gewesen, denn immerhin hatten sie eine Strecke um den halben Erdball zurückzulegen. Ihr Ausgangsflughafen war Charlotte, in North Carolina, der ungefähr eine Fahrstunde von Greenville entfernt gelegen war. Von dort aus buchten sie einen Flug nach Los Angeles in Kalifornien. Der Anschlussflug von dort war jedoch erst am darauffolgenden Tag, und da beide nicht zwanzig Stunden im Flughafen von Los Angeles verbringen wollten, buchten sie zusätzlich noch ein Zimmer in einem nahe gelegenen Flughafenhotel, wo sie die Zeit zwischen den Flügen verbringen konnten. Von Los Angeles aus buchten sie dann einen Direktflug nach Sydney in Australien.




  Da sie sich relativ kurz, zu dieser großen Reise entschlossen hatten, dauerte es auch nicht mehr lange, bis der Abreisetag gekommen war. Nur drei Wochen nachdem sie das Ganze im Internet gebucht hatten, war der Tag ihrer Abreise gekommen. Für so eine lange Reise musste natürlich jede Menge Gepäck gepackt werden. Man brauchte dünne Sommerkleidung, Badekleidung, Freizeitbekleidung, elegante Kleider und gute Anzüge, und wenn es ging, einen Smoking und diverse Abendkleider, für den Empfang mit dem Kapitän. Alles in allem hatten sie, letztendlich, drei große Koffer gepackt, um auch wirklich auf gar nichts, auf dieser Reise, verzichten zu müssen. Das Gepäck wurde in ihren Wagen verstaut und um 14:00 Uhr, nach dem Mittagessen, ging es dann auf den Weg nach Charlotte in North Carolina.




  Die Autobahn, welche sie dafür benutzen mussten, lag nur etwa drei Kilometer von ihrem Haus entfernt und so war die Anreise bis zum Flughafen Charlotte nach knapp einer Stunde erledigt. Da sie fast vier Wochen unterwegs sein würden, mussten sie ihren Wagen, aus Kostengründen, auf einem Langzeitparkplatz abstellen, der etwas weiter entfernt vom Flughafen lag. Das bedeutete natürlich, dass sie von dort, mit einem Shuttlebus, zum Flughafen gebracht werden mussten. Jetzt rächte sich zum ersten Mal, dass sie so viel Gepäck mitgenommen hatten. Drei dicke Koffer, aber nur zwei Leute, die sie bewegen mussten. Wenigstens war es an diesem Tag nicht warm gewesen, jetzt wo sie das ganze Gepäck zu schleppen hatten. Ganz im Gegenteil, in der Nacht war es -4 Grad Celsius gewesen und jetzt um 15:30 Uhr am Nachmittag, auf dem Freigelände des Langzeitparkplatzes, war es gerade mal knapp über 0 Grad Celsius und ein eisiger Wind zog über die geparkten Fahrzeuge hinweg. Sie schleppten ihre Koffer zu einem kleinen Glashäuschen, welches als Bushaltestelle für den Shuttlebus zum Flughafen diente. Aufgrund der zu erwartenden sommerlichen Temperaturen, in Australien, hatten sie natürlich keine dicken Jacken angezogen, denn sie wollten diese nicht, für die nächsten zwei Tage, mit sich herumschleppen müssen. Keine so gute Idee, wie sich jetzt herausstellte. Um sich etwas vor dem eisigen Wind zu schützen, kauerten sie sich in die Ecke der Haltestelle und bauten ihre Koffer vor sich auf, um etwas Schutz vor der Kälte zu haben, bis der Shuttlebus nach knapp zehn Minuten eintraf. Der Busfahrer, der ihnen half die Koffer in den Bus zu verladen, konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen, ob sie vielleicht umziehen würden, wegen dem massenhaften Gepäck, welches sie mit sich führten. Einen ähnlich dummen Kommentar erhielten sie dann auch von dem Gepäckträger, der sie bereits am Flughafen an der Shuttlebushaltestelle erwartete, um gegen einen Preis von fünf Dollar ihre Koffer entgegenzunehmen und diese bis zum Flughafenschalter zu bringen.




  Nachdem sie fast zwanzig Minuten in der Warteschlange angestanden hatten, um für Ihren Flug nach Los Angeles einzuchecken, kamen sie endlich an die Reihe. Jim wuchtete die drei schweren Koffer auf das Gepäckband der Abfertigung.




  „Wie viele Personen sind sie?“, fragte die Dame am Schalter.




  „Zwei“, sagte Jim und schaute sich fragend um.




  „Und das ist alles ihr Gepäck?“




  „Ja“, sagte Jim.




  „Da kommen aber jede Menge Kosten für Übergepäck auf sie zu.“




  „Wie bitte?“, sagte Jim.




  „Ja“, sagte die Dame hinter dem Schalter, „pro Person ist eine Menge von 25 Kilo Gepäck erlaubt und sie haben ja, sage und schreibe 84 Kilo Gepäck dabei.“




  „Aber das können wir doch alles mitnehmen?“, fragte Pat erschreckt.




  „Selbstverständlich können Sie das mitnehmen“, sagte die Dame hinter dem Schalter, „aber das kostet sie dann noch einmal 340 Dollar extra.“




  „Wie bitte!“, sagte Jim entsetzt.




  „340 Dollar“, sagte die Dame hinter dem Schalter, „oder sie mieten sich hier ein Schließfach und lassen einen Koffer da.“




  „Unmöglich“, sagte Pat entsetzt, „das brauchen wir alles.“




  Verärgert zog Jim seine Kreditkarte aus dem Geldbeutel. Mit diesen Zusatzkosten, in einer solchen Höhe, hatte er natürlich nicht gerechnet. Das nächste Mal würde er sich die Beförderungsbedingungen der Fluggesellschaft vorher genauer ansehen, bevor er seinen Flug antreten würde und vor allen Dingen würde er sich in Zukunft zweimal überlegen, ob er wirklich all das brauchen würde, was sie diesmal eingepackt hatten. Jim war stinksauer über die zusätzlichen Kosten. Er konnte jedoch zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen, dass er für jedes einzelne Stück, welches er zusätzlichen eingepackt hatte, noch einmal sehr dankbar sein würde.




  Nachdem sie ihr Gepäck aufgegeben hatten, begaben sie sich zu der Passkontrolle und dann zu ihrem Abflugsteig. Nun hieß es warten, denn sie hatten noch gute zweieinhalb Stunden Zeit, bis ihr Flug von Charlotte nach Los Angeles abfliegen sollte. Die ganze Zeit, die sie darauf warteten, dass der Abflug aufgerufen wurde, schimpfte Jim über all das unsinnige Zeug, welches sie eingepackt hatten und wofür sie eine Unmenge Geld für Übergepäck bezahlt hatten.




  „Irgendwann reicht es jetzt mal, mit Deinem Gemeckere. Später wirst Du noch froh sein, dass wir das alles dabei haben, wenn wir auf dem Schiff sind“, sagte Pat, ohne zu wissen, wie viel Wahrheit in dieser Aussage lag.




  Um 18:00 Uhr bestiegen sie dann letztendlich ihren Flug nach Los Angeles, der schon etwas Verspätung hatte. Nach knapp sechseinhalb Stunden Flug landeten sie dann, um kurz vor 21:30 Uhr Ortszeit, auf dem Flughafen von Los Angeles. Die Zeitverschiebung, zwischen den beiden Orten, lag bei drei Stunden und so war es, obwohl sie fast sieben Stunden unterwegs gewesen waren, gerade erst früher Abend.




  Dann ging die ganze Prozedur wieder von vorne los. Die Koffer mussten von dem Gepäckband geholt werden und wurden wiederum, von einem Gepäckträger, natürlich gegen Bezahlung, zu einem Shuttlebus gebracht, der das Paar dann, letztendlich, in ihre Hotelunterkunft, in der Nähe des Flughafens, brachte. Wegen des dreistündigen Zeitunterschiedes waren beide bereits so müde gewesen, dass sie auf ihrem Bett, vor dem laufenden Fernseher direkt eingeschlafen waren.




  Am späten Nachmittag des nachfolgenden Tages wiederholte sich dann die Prozedur mit dem Gepäck ein zweites Mal. Wieder wurde alles in den Shuttlebus eingeladen, zum Flughafen gebracht und für einige Dollar Trinkgeld dann am Schalter abgegeben. Wenigstens war das Übergepäck schon bezahlt gewesen und musste nicht noch einmal entrichtet werden.




  Um 22:00 Uhr startete dann ihre Maschine vom Los Angeles International Airport in Richtung Sydney, Australien.




  Kapitel 2


  Sydney




  Nach einem langen, anstrengenden, fast fünfzehnstündigen Flug landeten Pat und Jim, am frühen Vormittag, auf dem Flughafen von Sydney, in Australien. Die anschließende Zollabfertigung dauerte sehr viel länger, als sie erwartet hatten und auch ihre Koffer konnten sie erst nach einer langen Wartezeit am Gepäckband in Empfang nehmen. Dieses Mal war jedoch kein Gepäckträger zur Stelle, der ihnen helfen konnte, ihre drei schweren Koffer an den Taxistand zu bringen. Nach zehn Minuten Schlepperei erreichten sie, ziemlich erschöpft, die Schlange der Taxen, welche vor dem Flughafengebäude auf ihre Gäste warteten.




  „Wo soll's denn hingehen?“, fragte der Taxifahrer.




  „Zum Kreuzfahrtschiffhafen“, antwortete Jim.




  „Sie gehen wohl auf Weltreise“, sagte der Taxifahrer mit einem Blick auf die drei riesigen Koffer.




  „Das ist überhaupt nicht witzig“, antwortete Jim kurz und half dem Taxifahrer die schweren Koffer, in den Kofferraum des Taxis, zu wuchten.




  Als das Taxi in die Nähe des Hafens kam, konnte man dort bereits drei wartende Kreuzfahrtschiffe sehen, die an diesem Nachmittag neue Gäste aufnahmen.




  „Zu welchem Schiff müssen sie?“, fragte der Taxifahrer.




  „Liberty heißt unser Schiff“, sagte Jim.




  Der Taxifahrer brachte die beiden zu einer riesigen Wartehalle, vor welcher Dutzende von Taxen und Kleinbussen standen, die jede Menge Passagiere und Gepäck ausspuckten.




  „Die wollen doch hoffentlich nicht alle auf unser Schiff“, sagte Pat beim Anblick der Menschenmassen.




  „Das glaube ich schon“, antwortete Jim, „immerhin hat unser Schiff Platz für fast 2000 Passagiere.“




  Nachdem sie, nach längerer Wartezeit, endlich eine Lücke gefunden hatten, in welcher das Taxi anhalten konnte, half der Taxifahrer Jim die schweren Koffer wieder aus dem Kofferraum zu entladen. Diesmal mussten sie, Gott sei Dank, die Koffer nirgendwo hinschleppen, denn bereits an der Stelle, wo die Taxen und Busse die Gäste ausluden, standen die Gepäckträger der Kreuzfahrtgesellschaft. Sie nahmen die Gepäckstücke entgegen und luden sie auf entsprechende Wägelchen, welche die Koffer und Taschen zur Laderampe des Schiffes brachten. Pat und Jim waren froh, endlich ihre schweren Koffer nicht noch einmal schleppen zu müssen. Das Gepäck wurde von den Bediensteten der Kreuzfahrtgesellschaft in das Schiff verladen und anhand der Kofferanhänger entsprechend auf dem Kreuzfahrtschiff verteilt. Sobald die Gepäckstücke eingeladen waren und dem Zimmer zugeordnet wurden brachten Mitarbeiter des Kreuzfahrtschiffes diese bis vor die Tür der entsprechenden Kabine und stellten sie davor ab. Dies konnte manchmal sehr schnell geschehen, aber das konnte, bei der Menge der Passagiere und deren Gepäck, auch mehrere Stunden dauern, bis die Koffer letztendlich vor der Tür ihres Bestimmungsortes landeten. Jim und Pat hatten es sogar schon einmal erlebt, auf einer anderen Kreuzfahrt, dass ihr Schiff bereits aus dem Hafen ausgelaufen war und ihre Koffer, zu diesem Zeitpunkt, noch immer nicht vor ihrer Kabine standen. Damals, es war eine ihrer ersten Kreuzfahrten, welche sie gebucht hatten, waren sie entsetzt gewesen und dachten, dass ihr Gepäck verloren gegangen wäre. Damals hatten sie aufgeregt bei der Schiffsrezeption nachgefragt, was mit ihrem Gepäck geschehen war, um anschließend festzustellen, als sie zu ihrer Kabine zurückgekehrt waren, dass inzwischen ihre Koffer davor standen. Mit der Erfahrung, die sie in den Jahren bei ihren Kreuzfahrten gesammelt hatten, machten sie sich deshalb keinerlei Gedanken darüber, dass ihr Gepäck nicht irgendwann, im Laufe des Nachmittags, seinen Bestimmungsort, nämlich Kabine 8004 erreichen würde.




  Jetzt hieß es erst einmal in einer riesigen Menschenschlange anzustehen und zu warten, bis man für die Kreuzfahrt eingecheckt wurde. Zu diesem Zweck versammelten sich alle Passagiere in einer riesigen Abfertigungshalle, an deren Kopfende ungefähr dreißig Schalter zu sehen waren, an denen Mitarbeiter der Kreuzfahrtgesellschaft oder des Hafens, die Reiseunterlagen sowie die Pässe der Passagiere kontrollierten. Vor jedem Schalter befand sich ein langer Gang, der rechts und links mit Bändern abgetrennt war und sich in endlosen Schlangenlinien bis zum hinteren Ende der Schalterhalle wand. Die Halle war zum Bersten gefüllt mit wartenden Passagieren. Dadurch, dass es bei ihrer Einreise so lange gedauert hatte, sie dann eine Ewigkeit auf ihre Koffer warten mussten und sie auch noch Zeit durch die Anreise mit dem Taxi verloren hatten, waren sie ziemlich spät zum Einchecken gekommen. Fast alle anderen Passagiere schienen bereits vor ihnen da gewesen zu sein. So standen sie nun, im hinteren Ende der Halle und Meter für Meter schoben sich die Menschenschlangen den Abfertigungsschaltern entgegen. Allmählich leerte sich die Halle mit den wartenden Menschenmassen.




  Es war bereits nach 15:00 Uhr als Pat und Jim letztendlich den Abfertigungsschalter erreicht hatten. Außer ihnen waren nur noch etwa dreißig bis vierzig Passagiere in der Halle, die auf das Einchecken warteten.




  „Ihre Bordkarten bitte“, sagte die Dame hinter dem Schalter.




  Jim legte ihr die Unterlagen vor, welche er an seinem Computer zuhause ausgedruckt hatte.




  „Ihre Pässe brauche ich auch noch“, sagte die Dame.




  „Ach ja, Entschuldigung“, sagte Jim und kramte die Pässe der beiden aus einer Umhängetasche.




  Die Dame am Schalter nahm die Pässe entgegen, klappte sie auf, schaute kurz hinein und sagte: „Mister und Misses Sanders?“




  Dann schaute sie ein wenig auf und wartete bis Pat und Jim kurz nickten. Danach schob sie den beiden einen großen Zettel hin und bat sie, diesen noch auszufüllen. Der Zettel, den sie bekommen hatten, enthielt eine Erklärung über ihren Gesundheitszustand. Dort mussten sie angeben, ob sie in letzter Zeit irgendwelche ansteckenden Krankheiten gehabt hatten, sie zurzeit an einer Erkältung oder einer sonstigen Infektionskrankheit litten, sie Durchfall hatten oder andere Beschwerden in irgendeiner Art. Noch nie hatten sie, bei einer ihrer bisherigen Kreuzfahrten einen Zettel derartiger Länge ausfüllen müssen, der scheinbar die Krankengeschichte, der letzten zwanzig Jahre, von ihnen abfragte.




  „Die wollen sicher auch noch wissen, zu welcher Uhrzeit ich aufs Klo gehe“, flüsterte Jim Pat ins Ohr.




  Sie raunzte ihm dagegen nur ein kurzes „Blödmann“ zu und sagte dann: „Füll endlich Deinen Zettel aus und lass Deine blöden Witze. Was soll denn die Dame hier von uns denken?“




  „Haben Sie irgendwelchen Alkohol mit dabei?“, fragte unterdessen die Dame am Schalter.




  „Warum?“, fragte Jim zynisch, „brauchen wir den vielleicht zum Desinfizieren?“




  Pat stieß ihm mit den Ellenbogen in die Seite und die Dame, hinter dem Schalter, verzog das Gesicht. Das freundliche Lächeln von ihr war mit einem Mal verschwunden.




  „Benimm Dich jetzt und hör auf mit Deinen dummen Bemerkungen“, sagte Pat erbost, „sonst stehen wir hier noch eine Stunde an.“




  Jim verkniff sich daraufhin alle weiteren Kommentare, obwohl er einen Fragebogen dieser Länge einfach für unsinnig hielt. Wahrscheinlich würde sowieso niemand angeben, wenn er eine Krankheit hätte oder er sich nicht wohlfühlte, um nicht kurz, vor Antritt seiner Reise, doch noch zurückgelassen zu werden. Der ganze Zettelkram erschien ihm absolut sinnlos. Deshalb fand er es auch nicht als erwähnenswert, dass beide noch vierzehn Tage vorher, fast eine Woche lang, mit einer schweren Grippe im Bett gelegen hatten. Sie waren beide sogar so krank gewesen, dass sie sich in ärztliche Behandlung begeben mussten und der Arzt ihnen ein spezielles Aufbaupräparat spritzte, um sie wieder auf die Beine zu stellen.




  „Schauen Sie bitte hier in die Kamera“, sagte die Dame zu Jim und hielt einen kleinen Ball, mit einer Kameralinse, in ihrer linken Hand nach oben. Jim erkannte natürlich sofort, dass es sich hierbei um diese Art von Kameras handelte, die man früher noch auf die Computerbildschirme obendrauf gesteckt hatte, bevor die Kameras, wie heute üblich, alle bereits im Monitor eingebaut wurden.




  „Würden Sie bitte etwas Lächeln“, sagte die Dame.




  Jim verzog sein Gesicht zu einem etwas künstlichen Grinsen, riss die Augen weit auf und zog die Augenbrauen hoch. Das Bild glich anschließend mehr einer Clownsmaske als dem Porträt von ihm.




  „Danke und jetzt die Dame bitte.“




  Pat setzte ein breites Lächeln auf, legte ihren Kopf ein wenig zur Seite und stellte sich in Pose, als ob sie für die Kamera eines Modellfotografen posieren müsste.




  „Danke“, sagte die Dame kurz, „ich hole nur noch ihre Zimmerschlüssel.“




  Dann verschwand sie für einen Moment mit den Unterlagen der beiden in einem Hinterzimmer der Halle.




  „Warum stellst Du dich so in Pose?“, fragte Jim seine Frau unterdessen.




  „Du glaubst doch wohl nicht, dass ich so eine Fratze mache wie Du und mir dann anschließend, jeden Tag beim rein-und rausgehen aus dem Schiff, auf dem Monitor dieses Gesicht ansehen muss.“




  „Das interessiert doch niemanden“, sagte Jim.




  „Mich schon“, antwortete Pat.




  Nach drei Minuten kam die Dame an den Schalter zurück und drückte Jim zwei Plastikkarten in die Hand. Es waren kleine goldene Karten, die einer Kreditkarte glichen, mit den Namen von Jim und Pat darauf. Diese Karten dienten bei den Kabinen als Zimmerschlüssel, durch den Magnetstreifen auf ihrer Rückseite.




  „Da ist ja gar keine Zimmernummer drauf“, sagte Pat, als sie sich die Karte mit ihrem Namen anschaute.




  „Die drucken wir nicht mehr drauf“, sagte die Dame hinter dem Schalter.




  „Warum das?“, fragte Jim.




  „Falls Sie Ihre Karte verlieren und sie jemand anderes findet, kann er damit nichts anfangen. In früheren Jahren ist es schon mal vorgekommen, dass der Finder dann anschließend im Zimmer der Leute aufgetaucht ist und das eine oder andere gefehlt hat. Seitdem drucken wir keine Zimmernummern mehr auf die Karten. Ich habe sie Ihnen aber hier auf die kleine Übersichtskarte geschrieben. Hiermit finden Sie sich dann auf unserem Schiff zu Recht. Dort sind alle Decks, die Kabinennummern und alle unsere Geschäfte, Restaurants und sonstige Einrichtungen verzeichnet.“




  „Ja, danke das kennen wir schon“, sagte Jim.




  „Gehen Sie rechts den Gang entlang, dann kommen Sie zur Handgepäckkontrolle und danach geht es direkt auf das Schiff“, verabschiedete sich die Dame hinter dem Schalter.




  Der Gang führte Jim und Pat aus der großen Schalterhalle heraus, in einen kleineren Raum, in welchem zwei Gepäckscanner standen, so wie man sie üblicherweise aus einem Flughafenterminal kannte. Sie legten ihr Handgepäck auf das Band und liefen durch den Metalldetektor. Kaum hatte Jim den, wie ein Türrahmen aussehenden Detektor betreten, erklang ein lauter Piepton. Jim trat einen Schritt zurück und fühlte nochmals seine Hosentaschen ab, ob er nicht irgendetwas darin vergessen hatte. Doch er stellte sehr schnell fest, dass es seine metallene Armbanduhr gewesen war, die den Piepton verursacht hatte.




  Nachdem sie ihr Handgepäck wieder in Empfang genommen hatten, liefen sie einen langen Gang entlang, der sie zur Gangway brachte, welche auf das Schiff führte.




  Über einen gläsernen Landungssteg betraten sie nun das Schiff. Sie befanden sich im dritten Stock des Schiffes, welches allgemein als ‘Promenadendeck’ bekannt war. Auf diesem Deck führte ein breiter Gang einmal komplett um das Schiff herum, was viele Passagiere für ihren täglichen Spaziergang nutzten. Über ihren Köpfen, im vierten Stock hingen, auf beiden Seiten des Schiffes, die Rettungsboote. Es waren riesige orangefarben angemalte Kunststoffboote, von denen jedes etwa 250 Personen aufnehmen konnte. Auf jeder Seite des Schiffes waren acht dieser Rettungsboote zu finden. Jedes dieser Boote war mit einem anderen Buchstaben des Alphabets gekennzeichnet und auf dem Promenadendeck darunter, fand sich dieser Buchstabe wieder an der Wand unter einem Wort mit der Bezeichnung 'Masterstation'.




  Die Kreuzfahrtgesellschaft hatte auf dem Promenadendeck einen länglichen Tisch aufgebaut, auf welchem zur Begrüßung der Passagiere, Erfrischungsgetränke gereicht wurden. Zur Auswahl stand Sekt, Sekt mit Orangensaft oder eben nur Orangensaft. Jim griff zu einem Glas Sekt und Pat nahm sich ein Glas mit der Mischung aus beiden Getränken. Sie prosteten sich gegenseitig mit den Gläsern zu.




  Jim sagte: „Auf eine tolle Urlaubsreise.“




  Das Auslaufen des Schiffes war für 18:30 Uhr festgesetzt. Sie hatten somit noch etwa zwei Stunden Zeit, bis das Schiff den Hafen verließ. Nachdem sie ihre Sektgläser geleert hatten, begaben sich beide in das Innere des Schiffes und gingen zu den gläsernen Fahrstühlen, die sich an der Außenseite einer riesigen Halle auf und ab bewegten. Zuerst fuhren sie in den achten Stock, um ihr Zimmer zu besichtigen. Ihre Kabine lag ziemlich weit im vorderen Teil des Schiffes, auf der rechten Seite, in Fahrtrichtung gesehen, auch Steuerbordseite genannt. Schon bevor sie direkt vor dem Zimmer standen, konnten sie erkennen, dass ihre Koffer noch nicht geliefert worden waren, doch das schien sie auch nicht zu sehr zu verwundern. Immerhin waren sie unter den letzten Passagieren gewesen, die für diese Reise eingecheckt hatten. Es konnte also noch ein bis drei Stunden dauern, bis man ihre Koffer an die Kabinentür bringen würde.




  Jim schob seine Schlüsselkarte in den Schlitz, oberhalb des Türgriffes und wartete, bis ein grünes Licht erschien, welches anzeigte, dass man die Tür jetzt öffnen konnte. Das Zimmer hatte ein riesengroßes Doppelbett in der Mitte des Raumes. Zusätzlich befanden sich eine Couch, ein Sessel und ein kleiner Tisch in der Kabine. Zusätzlich gab es in der Kabine noch einen kleinen Schminktisch mit einem großen Spiegel davor. Ebenso hatten sie einen großen Flachbildbildschirm, einen Kühlschrank und auch einen kleinen Wandsafe zur Verfügung, der sich in einem Schränkchen, neben dem Schminktisch befand. Das Badezimmer und die Toilette waren durch eine schwere Tür von der eigentlichen Kabine getrennt. Gegenüber der Badezimmertür befand sich ein großer Einbauschrank für die Kleider und privaten Gegenstände der Eheleute.




  Jim ging zu der Tür, die auf den Balkon führte, un die Aussicht zu erkunden. Die schwere Glastür war so gebaut worden, dass sie automatisch von alleine zufiel, sobald man hinein-oder herausgegangen war, also niemals aufstand. Auf dem kleinen Balkon befanden sich, wie sie schon in dem Kreuzfahrtprospekt gesehen hatten, ein kleiner Tisch und zwei geflochtene Korbsessel. Leider hatten sie in diesem Moment keine Aussicht auf das Meer, da das Schiff mit der Seite an der Kaimauer angelegt hatte, auf der sich ihre Kabine befand. Jim sah von oben auf den riesigen Anlegesteg herunter, wo immer noch ein emsiges Treiben stattfand. Mehrerer Gabelstapler bewegten sich zwischen einer Halle und dem Schiff hin und her und luden immer wieder Paletten mit Lebensmitteln und anderen wichtigen Gegenständen in den Bauch des Schiffes. Trotz, dass er dieses emsige Treiben schon Dutzende Male gesehen hatte, faszinierte es ihn immer wieder, diesem zuzusehen. Er war jedes Mal von neuem erstaunt darüber, welche Unmengen an Waren in den Schiffsrumpf verladen wurden. Aber dies war ja auch kein Wunder, immerhin befanden sich, inklusive der Mannschaft, jetzt fast dreieinhalbtausend Menschen auf diesem Schiff, die alle verpflegt werden mussten. Jim hatte sich schon oft Gedanken darüber gemacht, wie es denn dort unten, im Inneren des Schiffes, in all diesen Lagerhallen aussehen würde. Doch er hatte, bis zum heutigen Tage, nicht die Gelegenheit gehabt, sich dieses einmal anzusehen. Das Einzige, was er bisher, auf einer Kreuzfahrt, zu sehen bekommen hatte, war das Innere der Großküche. Damals hatte das Kreuzfahrtunternehmen, während eines Tags auf See, den Gästen angeboten eine Tour durch die Schiffsküche zu machen, um den Gästen einen Eindruck zu vermitteln, was jeden Tag an Arbeit in so einer Küche geleistet wurde, während sich die Gäste am Schwimmbad auf dem Oberdeck sonnten. Gerne hätte Jim auch mal etwas mehr vom Inneren des Schiffes gesehen, aber das Unternehmen vermied es, den Gästen mehr von dem Ablauf hinter den Kulissen zu zeigen. Wahrscheinlich wollten sie den Reisenden nicht den Spaß an ihrer Kreuzfahrt verderben, denn es war klar, dass in diesen Räumen, während der Reise, von vielen Helfern harte Arbeit geleistet werden musste. Ein Kreuzfahrtschiff war eine eigene Stadt für sich, mit allem, was dazugehörte. Mit Geschäften, mit Hotel, mit Restaurants, mit Schwimmbad, Sauna, Friseur, Theater und vielem mehr. Ganz zu schweigen von der enormen Technik, die auf der Brücke zu finden war oder im Bauch, bei der Antriebstechnik des Schiffes.




  Noch immer war Jim dabei das emsige Treiben, auf dem Anlegesteg im Hafen, zu beobachten, als seine Frau auf einmal aufgeregt nach draußen kam.




  „Wir müssen zur Sicherheitsübung“, sagte sie.




  „Was?“, fragte Jim, „seit wann denn das? Wir sind ja noch nicht einmal ausgelaufen.“




  „Gerade kam eine Durchsage“, sagte Pat, „seit Neuestem ist es vorgeschrieben, dass jeder Passagier, vor dem Auslaufen den Sicherheitsdrill mit zu absolvieren hat, ansonsten ist es dem Schiff nicht erlaubt den Hafen zu verlassen.“




  „Du willst mir doch nicht damit sagen, dass wir jetzt diesen unsinnigen Drill über uns ergehen lassen müssen?“




  „Doch“, sagte sie, „da werden wir wohl nicht drum herum kommen.“




  „Die können doch gar nicht feststellen, ob wir dabei sind“, sagte Jim.




  „Bist Du Dir sicher?“, fragte Pat.




  „Wir bleiben einfach so lange in der Kabine, bis das Tamtam vorbei ist. Immerhin wissen wir ja inzwischen in-und auswendig, wie man so eine blöde Schwimmweste anlegt. Das muss ich mir doch nicht jedes Mal von Neuem erzählen lassen.“




  „Du meinst wirklich wir können einfach so in unserer Kabine bleiben?“




  „Klar doch“, sagte Jim, mit voller Überzeugung und kam zurück in die Kabine.




  In diesem Moment wurde auch schon die Stille erneut unterbrochen mit einer Durchsage, dass sich nun alle Gäste zu den ihnen zugewiesenen Masterstations zu begeben hätten.




  „Was ist denn unsere Masterstation?“, fragte Pat.




  „Ist doch nicht wichtig. Wir gehen sowieso nicht hin.“




  „Ich möchte es aber trotzdem wissen, falls irgendwas passiert.“




  „Was soll denn passieren?“




  „Kannst Du mir jetzt bitte sagen, was unsere Station ist?“




  „Hier steht es doch auf unserer Schlüsselkarte. Masterstation A.“




  „Und wo ist das?“




  „Du weißt doch, wo wir reingekommen sind, auf dem Promenadendeck. Genau unter dem Rettungsboot mit dem Buchstaben A.“




  Pat gab sich mit der Antwort zufrieden und beide setzen sich auf das Bett und schalteten erst einmal den Fernseher ein. Sie wollten die lästige Zeit, während des Sicherheitsdrills, damit überbrücken, indem sie sich ein wenig von dem Bordprogramm des Fernsehers unterhalten ließen. Nach etwa zwanzig Minuten wurden sie jedoch, jäh aus ihrer Ruhe aufgeschreckt.




  Eine Durchsage, die scheinbar nur aus dem Lautsprecher ihrer Kabine kam, sagte deutlich: „Die Gäste der Kabine 8004 möchten bitte, sofort zum Sicherheitsdrill auf ihre Masterstation kommen. Ihre jetzige Abwesenheit führt dazu, dass das Schiff den Hafen nicht verlassen kann und das möchten wir unseren anderen Passagieren nicht zumuten.“




  Jim und Pat saßen wie versteinert in ihrem Bett.




  „Die meinen uns“, rief Pat entsetzt.




  „Verdammt noch mal, wie haben die denn festgestellt, dass wir nicht bei dem Drill sind?“




  „Du hast doch gesagt, die können das nicht feststellen“, sagte Pat entsetzt, „jetzt stehen wir vor allen anderen wie die Blöden da.“




  „Dann müssen wir halt doch runter zu dem Drill.“




  Jim ging zu dem Schrank, der sich gegenüber der Badezimmertür befand, und holte zwei Schwimmwesten aus dem oberen Regal des Schrankes. Beide legten ihre Schwimmweste an und begaben sich nun, aus ihrer Kabine heraus, ins Treppenhaus und liefen die Treppe herunter in den dritten Stock in Richtung ihrer Masterstation. Die Benutzung der Fahrstühle war während der Sicherheitsübung untersagt.




  Ziemlich außer Atem kamen die beiden, kurze Zeit später, auf dem Promenadendeck an, wo bereits die anderen Passagiere, in Reih und Glied, aufgestellt waren und auf den Beginn der Sicherheitsübung warteten. Natürlich drehte sich jetzt jeder der Passagiere nach ihnen um, als die beiden ihre Masterstation A erreichen und einer der Mitarbeiter des Schiffes sie nach ihren Bordkarten fragte. Mit einem Handscanner lass er die Information der Bordkarte ein und konnte somit feststellen, welche Passagiere bisher nicht zu dem Drill erschienen waren.




  „Stellen Sie sich bitte dort hinten in die Reihe“, sagte er zu Jim und Pat.




  Jim und Pat war die Situation äußerst peinlich, denn die anderen Passagiere, die sie jetzt erbost anschauten, standen bereits seit zwanzig Minuten auf dem Deck an ihren Masterstations und warteten darauf, dass der Drill begann. Doch dies alleine war noch nicht einmal das Schlimmste, denn erst jetzt stellten Jim und Pat fest, dass sie die einzigen Passagiere waren, die ihre Schwimmwesten angelegt hatten. Sie hatten natürlich gedacht, alles über die Sicherheitsübungen auf einem Schiff aus früheren Kreuzfahrten zu wissen und hatten deshalb auch nicht nachgesehen, wie auf diesem Schiff der Sicherheitsdrill ablaufen würde. Aus diesem Grund hatten sie auch nicht gelesen, dass das Anlegen der Schwimmwesten auf diesem Schiff, beim Sicherheitsdrill, nicht notwendig gewesen war. Alle anderen Passagiere standen nun zwar schön in Reih und Glied aufgestellt, aber niemand von ihnen hatte diese dicken, unförmigen, orangeroten Schwimmwesten um den Hals gelegt. Nur Jim und Pat standen nun mit diesen leuchtend roten, ringförmigen Dingern auf ihren Schultern da und schämten sich fast zu Tode.




  „Nie wieder höre ich auf Dich“, fauchte Pat Jim an.




  Der sagte aber kein Wort, denn auch ihm war es äußerst peinlich, wie gebrandmarkt, vor allen anderen dazustehen.




  „Trotzdem, dass einige von Ihnen ja bereits wissen, wie man eine Schwimmweste anlegt“, sagte einer der Offiziere des Schiffes, mit Blick auf Pat und Jim, „freuen wir uns, dass sie jetzt endlich alle zum Sicherheitscheck erschienen sind. Wir werden Ihnen jetzt zeigen, wie man in einem Unglücksfall die Schwimmwesten angelegt und was dann zu tun ist. Wir bitten Sie, in einem solchen Fall, unbedingt den Hinweisen der Mannschaft Folge zu leisten, auch wenn sie glauben, schon alles zu wissen.“




  Wiederum sah er Pat und Jim mit einem verächtlichen Blick an. Der Sicherheitsdrill dauerte dann insgesamt etwa 15 Minuten. Pat wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken, doch es half nichts mehr, auch nicht, dass sie zwischenzeitlich wieder ihre Schwimmweste abgelegt hatte und sie nur noch in der Hand hielt. Jim stand da, wie eine versteinerte Figur und wollte nur noch, dass alles so schnell wie möglich vorüberging. Als dann, nach dem Ende der Übung sich aller Passagiere, in Trauben, vor den Fahrstühlen versammelten, um wieder zurück zu ihren Kabinen zu gelangen, liefen Pat und Jim die fünf Stockwerke zu Fuß die Treppe nach oben, um den verächtlichen Blicken der anderen Passagiere auszuweichen.




  „Du hast uns komplett lächerlich gemacht“, raunzte Pat ihn an, „jetzt werden wir während der nächsten zehn Tage die ganze Zeit, die Deppen mit den Schwimmwesten sein.“




  „Ich habe ja nur gedacht …“, begann Jim den Satz, wurde aber von Pat unterbrochen.




  „Du denkst besser jetzt nicht mehr“, sagte sie, „ich weiß nicht, wie ich den Leuten noch mal unter die Augen treten soll.“




  Die Diskussion der beiden fand jedoch, in dem Moment, ein Ende, als Sie den Gang in ihrem Stockwerk erreichten und sahen, dass ihre drei Koffer vor der Kabinentür standen. Jim wuchtete die schweren Koffer in die Kabine und legte sie auf das Bett. In diesem Moment ertönte ein lautes Schiffshorn, welches allen anzeigte, dass das Schiff nun ablegte und Sydney verließ. Normalerweise gingen Pat und Jim bei dieser Gelegenheit auf das oberste Deck des Schiffes, um von dort aus die Ausfahrt aus dem Hafen mitzuerleben. Doch Pat schämte sich wegen dem Vorfall bei der Sicherheitsübung dermaßen, dass sie sich weigerte, vor die Tür der Kabine zu gehen. Aus diesem Grund verfolgten die beiden dann die Ausfahrt des Schiffes aus dem Hafen von dem Balkon ihrer Kabine aus. Es dauerte ungefähr vierzig Minuten, bis das Schiff so weit vom Land entfernt war, dass es sich nicht mehr lohnte, weiterhin vom Balkon aus Ausschau zu halten.




  Inzwischen war es auch schon 19:00 Uhr. Jim und Pat hatten noch eine Stunde Zeit, bis zu ihrem Abendessen im großen Speisesaal. Sie nutzten die Zeit, um ihre Koffer auszupacken. Sehr schnell stellten sie fest, dass sie solche Mengen an Kleidern mitgenommen hatten, dass es schwer war, all diese in den schmalen Kleiderschrank der Kabine zu pressen. Eins war jedoch sicher, Platz für die leeren Koffer war nicht mehr in dem Schrank. Gott sei Dank, war jedoch das Bett so hoch, dass man die Koffer, mit ein wenig Anstrengung, unter das Bett schieben konnte und sie so nicht den ohnehin geringen Bewegungsraum in der Kabine einschränkten.
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